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Für Linke wie Rechte
Der designierte Justizminister Edzard Schmidt-Jortzig paßt ins FDP-Gefüge
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it so einemMann kann denLibe-
ralen wenig passieren: DerlegtM sichso schnellweder füretwas fes

noch gegen etwas. Erlehne es ab, beru
higte dersoeben nominierteJustizmini-
ster Edzard Schmidt-Jortzig, 54, sein
Parteifreunde, „zuallen möglichenEin-
zelpunkten“voreiligeErklärungenabzu-
geben. Mit dieser Methode ist der
Rechtsgelehrte ausKiel ja auch Minister
geworden. Erblieb einfach übrig,weil
anderesich festgelegthatten.
Kompromißkandidat Schmidt-Jortzig
Mal gegen, mal für den Lauschangriff
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Jörg van Essen etwa durfte Sabi
Leutheusser-Schnarrenberger nicht
erben. Der gelernte Staatsanwalt pl
dierte für den Lauschangriff – sein
Wahl wäre eine Richtungsentscheidu
gewesen.

Ein Linksliberaler wiePeter Caesar
der Mainzer Justizminister, gehörte
FDP-Plebiszit über den Lauschangr
zu den Verlierern. Er kamalso auch
nicht in Frage.

Als Minister hat sich Jurist Schmidt-
Jortzig ebensowenig aufgedrängt wie
vor als Bundestagsabgeordneter. Au
ins Parlament kam er zur eigenen Üb
raschung.

Nach zwei erwartungsgemäßerfolgs-
losen Versuchen alsFDP-Direktkandi-
dat im Wahlkreis Kiel 1987 und 1990
(„Spaß hat’s gemacht“)verschlug es de
Professor1994durch einen Zufall in den
Deutschen Bundestag. AufPlatz zwei
der Landesliste seinerPartei war er nu
gekommen,weil die Nominierung we-
gen eines Formfehlers wiederholtwer-
D

den mußte. Auch di
Wahl am 16.Oktober
1994 schien für ihn
wieder mal verloren
als er nach den erste
Hochrechnungen z
Bett ging.

Die hohe Wahlbe-
teiligung im Norden
machte ihn danndoch
zum Sieger. Am frü
hen Morgen über
raschte ihn der Wahl
leiter am Telefon mit
der freudigen Nach
richt: „Platz zwei
zieht.“

Untadelig im Ruf,
verbindlich im Um-
gang, unverbindlich in
der politischen Aussa
ge: Das reichte al
Führungszeugnis. „Ei
sehr sympathische
Mann“, sagt Frakti-
onschefHermann Otto
Solms, „man sollte ihm
den Job lieber nich
antun.“

Der Politiker-Beruf
ist dem Norddeutsche
offenbar nichtganz ge-
heuer.Eigentlichwoll-
te sich derdesignierte
Minister 1998 wieder
ganz seiner Professu
-
widmen. Er seieben zuweich für das
Bonner Geschäft,sagen ihmschleswig-
holsteinischeLiberale nach. Sie können
sich nicht recht vorstellen, wie ersich
und die FDP, die dasdringend braucht
medienwirksam in Szene setzenwill.

In der Heimat ist dergraue Jurist in
lebhafter Erinnerung,weil er vor zwölf
Jahrengegen 35schleswig-holsteinisch
Richter undStaatsanwälte zu Felde g
zogen ist. Diehatten perZeitungsanzei
ge unterBerufung auf ihre Tätigkeit di
Raketennachrüstung derNato als„ver-
Bruch der Regierung hält auch d
Kanzler für unvermeidlich.

Nach den Turbulenzen der letzt
Wochen haben die FDP und ihrVorsit-
zenderallenfallseine Atempause bis z
den Märzwahlenerreicht. Die Kraft,
sein Konzept für eine personelle E
neuerung in Kabinett und Fraktio
durchzusetzen, besaßGerhardtnicht.

Als er den spröden Rechtsprofess
EdzardSchmidt-Jortzig alsneuenJustiz-
minister inFraktion und Parteivorstan
präsentierte, mochte niemand den A
geschlagenen weiterschwächen. Einer
aus der Rundeberichtete dem erkrank
ten Patriarchen Hans-Dietrich Gensch
über die herrschende Untergangsst
mung: Noch niehabe er „soviele Leute
unter dem Galgenlachen sehen“.

Die Partei, die noch1990 mit 11Pro-
zent erfolgreich dieersten gesamtdeu
schen Bundestagswahlenbestand, ha
seither fast ihr gesamtesKapital ver-
spielt. Das politische Profil kam ihr ab
handen, dieprofilierten Politikerauch.

Die geschrumpfte FDP zersplittert
noch kleinere Kreise und Grüppchen,
mit radikalliberalem, nationalemoder
auch sozialliberalem Anstrich. Nach
dem Rücktritt von Leutheusser-Schna
renbergerwird in der Parteizentrale mi
weiteren Rückzügen, Austritten und s
gar mit Abspaltungen gerechnet. Zeit
der Resignation,nicht desAufbruchs.

Trotz alledem: Gerhardt fühlt sich
obenauf. Er habeschonimmer gewußt
daß die Granden derPartei – von Gen
scher über Lambsdorff bis Klaus Kink
– die wahre Stimmung an derBasis
falsch einschätzten. Überraschthabe ihn
beim Wanzen-Votum nur die Höhe d
Zustimmung (siehe Interview Seite 24)

Halb freiwillig, halb unfreiwillig setzt
Gerhardt die vonKinkel begonnenen
Abbrucharbeiten fort. Ein Wahlver-
sprechen undzwei Parteitagsbeschlüs
gegen dengroßenLauschangriff ließ e
durch eine Mitgliederbefragungkassie-
ren. Der Rücktritt der Justizministerin
ist ihm nun willkommen alsTribut an
veränderte Wählerschichten.

Mehr als die Hälfte der FDP-Wähler
stammt mittlerweile aus demUmfeld
der CDU.Abgestoßen hat die FDPgro-
ße Teile der bürgerrechtlich Engagie
ten. Doch Ersatz findet sie nicht. Da
Milieu der modernenjungen Aufsteiger
die markt- und erfolgsorientiertdenken,
hat Generalsekretär GuidoWesterwelle
zwar fest im Blick –aberdiese Klientel
wählt eher die Grünen.

Derlei trübe Aussichten stimmen e
nen Veteranenmelancholisch, dem kei
Tief unvertraut ist. Umgeben von Bü
chern und Erinnerungen anbessere Zei
ten kuriert der EhrenvorsitzendeGen-
scher seine schwereInfektion – undlei-
det an seinerPartei. Die Grünen, ver-
traute er Freunden an, das sei he
„eine Partei, wie wir sie unsvorstellen“.
25ER SPIEGEL 51/1995
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fassungswidrig“ kritisiert und sollten
deswegen arbeitsrechtlich gemaßreg
werden.

Schmidt-Jortzig war damalsRichter
am Oberverwaltungsgericht in Lün
burg. In Aufsätzenversorgte er den Kie
ler Justizminister, der dieReferenten
dienstlichermahnenwollte, mit rechtli-
chenArgumentengegen dieunbotmäßi-
gen Kollegen und warnte sie vor „ve
fassungsdogmatischen Diskussione
„Ich sag’ mal ganz arrogant“, belehrte
der Professor für Verfassungsrecht se
Kontrahenten, „da sind Sie in der
schlechteren Position.“

Seit 1984 gehörtSchmidt-Jortzig de
FDP an. Für die Liberalen gewann d
Professor, dessen Vorlesungen als
Leutheusser-Schnarrenberger beim Rücktritt
„Ich bin nicht bereit, alles klaglos zu akzeptieren“
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trocken“ beschriebenwur-
den, „daß derPutz von den
Hörsaalwänden bröckelt“
(Lübecker Nachrichten), im
Juli 1993 den Verfassungs
streit um den Einsatz de
„Awacs“-Flugzeuge in Bos
nien. Seiner Rechtsauffa
sung, daß für den Einsa
deutscher Piloten in de
Aufklärungsflugzeugen ei
Parlamentsbeschluß un
nicht nur eine Kabinettsen
scheidung erforderlich is
folgten dieKarlsruherRich-
ter.

Als Verteidiger des kom
munalen Wahlrechts fü
Ausländer, das die Kie-
ler SPD-Landesregierun
knapp 7000 Dänen, Schwe-
den, Iren, Norwegern,
Schweizern undNiederlän-
dern gestatten wollte, unte
lag Schmidt-Jortzig dagege
in Karlsruhe. Das Kiele
Modell, das der Professor a
Rechtsvertreter der Lande
regierung vor dem Verfas
sungsgerichtvertreten hatte
wurde abgewiesen.

Im Streit um den große
Lauschangriff ist derneue
Minister flexibel.Erst war er
dagegen, dann dafür: Ein
Lagebericht des Bundeskr
minalamtes über das organ
sierte Verbrechen habe ih
„beeindruckt“ undbekehrt.
Soviel Flexibilität ist drin-
gend erwünscht.
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In seiner Antrittsrede kündigte
Schmidt-Jortzig vor derBonner FDP-
Fraktion an, erwolle die „wertvolle Ar-
beit“ seiner linksliberalen Vorgänger
fortsetzen, zugleich aber „auch neue
Akzente im Lichte der Entscheidung
der liberalenBasissetzen.

Das passe ins aktuelle Erscheinun
bild derFDP,machtesich Jürgen Mölle-
mannlustig, „der Schmidt für dieRech-
ten, derJortzig für dieLinken“.
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„Jetzt bin ich frei“
Interview mit Sabine Leutheusser-Schnarrenberger über ihren Rücktritt
SPIEGEL: Frau Leutheusser-Schnarre
berger, Sie haben bei Ihrem Rücktritt
gesagt, jenenParteifreunden, die Ihre
Abschied „herbeigesehnt“ hätten,
„möge die Freudevergönnt sein“. Wen
haben Siegemeint?

Leutheusser-Schnarrenberger: Ich muß
sie doch nichtextra namentlich benen
nen.
-

SPIEGEL: Wir können es Ihnen ja abne
men: Der FraktionsvorsitzendeHer-
mannOtto Solms und der Anführer der
Fraktionsrechten, Detlef Kleinert, de
im Hintergrund so gern die Strippe
zieht, haben Ihnen die größtenSchwie-
rigkeitenbereitet.
Leutheusser-Schnarrenberger: Das sind
gerade jeneLeute, dienicht unbedingt
in der Öffentlichkeit für die FDP Profi
zeigen. Sie sindimmer aufgefallen,weil
sie meinen Rücktrittforderten. Siewoll-
ten auch, daß ich nach derBundestags
wahl 1994nicht wieder insKabinett zu-
rückkehre.
SPIEGEL: Die Mitgliederbefragung zum
Lauschangriff wurde eigens inszeniert
um Sie loszuwerden?
Leutheusser-Schnarrenberger: Es gab
bestimmt verschiedene Beweggründe.
Aber ich war für einige si-
cher derAnlaß, sich massiv
für den Mitgliederentschei
einzusetzen. Dasließ sich
trefflich gegeneinemißliebi-
ge Ministerin instrumentali
sieren.
SPIEGEL: Hat die Parteifüh
rung umWolfgangGerhardt
die Wirkung Ihres Rücktritts
nicht ernst genug genom
men?
Leutheusser-Schnarrenber-

ger: Das weiß ich nicht.
Mancher ist jedenfalls von
der falschenIdee ausgegan
gen, alle Entscheidungen
der Fraktion seien einfach
hinzunehmen. Ich sehe d
anders: Ich war und bi
nicht bereit, alles klaglos zu
akzeptieren.
SPIEGEL: „Es gibt keinen
Kurswechsel“, hat derVor-
sitzende Gerhardt gleich
nach Ihrem Rücktritt er-
klärt. Wozu also dieAufre-
gung?
Leutheusser-Schnarrenber-

ger: Ich werfe nicht allen
die andererMeinung sind,
vor, sie seien keine Libera-
len. Aber die Entscheidung
für das Abhören von Woh
nungen ist ein großerSchritt
weg vom Konzept deslibera-
len Rechtsstaats. Das
konservatives Sicherheit
denken, nicht freiheitlicher
Liberalismus. Einer angeb-
lich behauptetenEffektivität
bei der Bekämpfung vonVerbrechen
wird Vorrang vor den Grundrechte
eingeräumt. Der Lauschangriff war de
Schlußpunkt. Es gabandereEntschei-
dungen mit ähnlicherTendenz imStraf-
und im Strafprozeßrecht.
SPIEGEL: Starker Staat undschwache
Bürgerrechte: Ist das der neuePopulis-
mus der FDP?
Leutheusser-Schnarrenberger: Eine tö-
richte Strategie,ohne allzu große Zu-


